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Eva Burmeister erhielt als erste US-Violinistin ein Stipendium an der Hochschule für Musik und Theater / 2001 spielt sie im Gewandhausorchester 

Zwei Leipzig-Semester sind New Yorkerin nicht genug 
Mit der \'ioline im Gt'päck 
kam di!' .\merikant'fin 
Eva Burmeist!'r vor ei­
nt'm halben Jahr 
nach Ll'ip­
lig. Zwt'i 
Semes­
ll'r soll­
le der 
Studien­
aufenthalt für 
die Stipendiatin an 
der Ilochschule für 
Musik und ThealE'r 
dauern \ber di!' 
Gaststudt'ntin 

Sie hat eine Stellt' im Gewandhaus­
orchester bt'kommen. \ b Januar 
2001 gehört sie fest zum Ensemble. 
Die Violinistin freut sich riesig: "Es 

war mein größter 
Traum, in t'i nem 

Orchester zu 
s pie -

len." 
Der 

Aus -
tauseh zwischen New 

York und Lpipzig ist 
durch eine Initiative des 

ehemaligen Gewandhaus-

pendiat der Musikhochschule an die 
renommierte "Juilliard School" in 
New York. Seil 1997 kommt regel­
mäßig ein Student aus Amerika im 
\ ustausch nach Leipzig. Nach 
zwei Pianisten ist Eva Burmeister 
die erste Violinistin mit diesem Sti­
pendium. 

lebt, auch wenn es eine "kleine 
Stadt" für sie ist. In ihrer Dreier-WG 
fühlt sie sich r ichtig wohl. Nur das 
Deutschlernen fäll t ihr noch ein biss­
chen schwer. 

Ein Leben ohne die Geige kann 
sich Eva Burmeister gar nicht mehr 
vorstellen . Am li ebsten spielt sie die 
zeitgenössischen Komponisten Bar­
tok und Schostakowitsch. Sie mag 
aber nicht nur ze itgenössische Mu­
sik , sondern auch moderne Kunst. 
Neben ihrem Studium an der Musik­
hochschule in New York studierte sie 
Kunstgeschichte. 

strument. In ihrer Familie war das 
a nders: . Meine drei Br üder haben es 
gehasst, wenn ich geübt habe." Auch 
die Nachbarn im New Yorkl'r Wohn­
heim störte es, wenn sie den halben 
Tag auf der Geige neue Stücke ein­
stud ier te. 

kehrt nicht, wie Die Stlpendiatin Eva Bur­
g~plant, im Juli in meister probt täglich über 
die USA zuruck. vier Stunden auf der Geige. 

kapellmeisters Kurt Masur 
und der Citybank entstan­
de n. Vor s ieben Jahren ging 
der erste Leipziger Sti-

Mit ihrem Leipziger Lehrer Klaus 
Hertel, bei dem sie einmal pro Wo­
che probt, ist die Amerika nerin sehr 
zufril'den. "Ich kann noch sehr viel 
von ihm lernen", erzählt die Musike­
rin, die im vergangenen Jahr die 
"Juilliard School" beendet hat. . In 
Deutschland gibt es einen anderen 
Stil in der klassischen Musik ." 

Im letzten halben Jahr hat sich die 
junge Frau an der Pleiße gut einge-

Täglich übt sie vier bis fünf Stun ­
den . Ihre Mitbewohner in Leipzig 
stören die stundenlangen Proben 
nicht. Sie spielen selbst beide ein In-

Ihre Mutter weckte die Be­
geisterung für das Instrument. Ge­
rade sieben Jahre war Eva Burmeis­
ter, als sie sich dafür entschied, 
Violine spielen zu lernen. Doch hätte 
sich die 27 -j ähr ige New Yorkerin als 
Kind nie trä umen lassen, zwanzig 
Jahre später ein Stipendium an der 
Hochschule für Musik und Theater 
in Leipzig zu erhalten und im 
Gewandhaus-Orchester zu spielen. 

AnnikaKoch 

Systemfehler 
Von FABIAN SCHÄFER 

D t'r Mangel an 
Comput!'rfac h­

It'uten hat wieder 
vor Augen geführt, 
in welchem Zu­
stand sich das 
deutsche Bildungs­
system befindet. 
Die Informatik-Stu­
diengänge, die 
diesmal die gebün­
delte Kritik von Politik und Wirtschaft 
abfa ngen mussten, haben mit den 
gleichen finanziellen und personelhm 
llindernissen zu kämpfen wie alle 
wissenschaftlichen Institute in der 
Bundesrepublik. Anstatl die Zeichen 
aber richtig zu deuten und die über­
fallige Hochschulreform zu verwirkli­
chen, muss die Zahl der Studienan­
fanger in Fächern wie Informatik 
durch einen Numerus Clausus künst­
lich klein gehalten werden, um den 
Ausbildungsbetrieb nicht zu gefahr­
den. Wenn die 20 000 Programmie­
rer aus dem Ausland in wenigen Jah­
ren ,,;eder in ihre Heimat zurück­
kehren, wird die deutsche Wirtschaft 
ohne eine breite und anwendungsna­
he Ausbildung an den hiesigen Hoch­
schulen wieder vor einem ähnlichen 
Problem stehen. 

Neuer Leibniz-Professor 
Der gebürtige Pole Wlodek Rabino­
wicz hat im laufenden Semester die 
Leibniz-Professur an der Universität 
inne. Der Philosoph gilt als Kapazität 
auf den Gebieten der Entscheidungs-, 
Erkenntnis- und Wissenschaftstheo­
rie und widmet sieb in seinen For­
schungen besonder.s der Änderung 
von so genannten Uberzeugungssys­
ternen. Seine Lehrveranstaltungen 
legt der an der Universität im schwe­
dischen Lund wirkende Professor 
fachübergreifend an und berührt so 
auch die Politik- und Wirtschaftswis­
senschaften. Während seines derzei­
tigen halbjährigen Aufenthaltes in 
Leipzig "ird Rabinowicz unter ande­
rem ein Kolloquium zu neuen Unter­
suchungen auf dem Feld der prakti­
schen Vernunft abhalten. 

Gefühlvoller Antritt 
.Sehen, Riechen und Gefühle - aus 
der Sicht der Moleküle" - unter die­
sem Motto gab die Biochemikerin 
Annette Gabriele Beck -Sickinger 
kürzlich ihren akademischen .Ein­
stand" an der Universität. In ihrer 
Antrittsvorlesung widmete sich die 
neue Professorin am Institut für Bio­
chemie unter anderem der Frage, 
wie der menschliche Körper seine 
Umgebung differenziert wahrnimmt 
und die Signalverarbeitung funktio­
niert. Vor ihrer Berufung hatte die 
geborene Aalenerin unter anderem 
in Tübingen, den USA, Dänemark 
und der Schweiz gearbeitet. 

Theologische Tage 
Die jährlich von der Theologischen 
Uni-Fakultät ausgerichteten Theolo­
gischen Tage werden am 19. und 20. 
Juni ganz im Zeichen des 125-jähri­
gen Jubiläums der • Tbeologischen 
Uteraturzeitung" stehen. Diese Mo­
natsschrift für das gesamte Gebiet 
der Theologie und Religionswissen­
schaft war einst von Emil Schürer 
und Adolf von Harnack in Leipzig be­
gründet worden. 

Campus Leipzig ist ein Gemein­
schaftsprojekt der LVZ und des Di­
plom-Studiengangs Journalistik der 
Universität Leipzig, gefördert von 
der Sparkasse Leipzig. Die Seite 
wird von der Lehrredaktion unter 
Leitung von Prof. Dr. Siegfried 
Schmidt betreut. Redaktionelle Ver-

• 
antwortung dieser Ausga­
be: Anja Keßler und 

• 

Christian Gutsche. Cam­
pus ist erreichbar unter 
Tel. / Fax 9 73 57 44/ 46. 

Chip-Boom überholte Ausbildung 
Ursachen für Fachkräftemangel wurzeln in der Vergangenheit / 910 Informatik-Studenten an hiesigen Hochschulen 

Von ANJA MATSCH 
und FABIAN SCHÄFER 

In der deutschen Wirtschaft herrscht 
ein Mangel von 60 000 Fachleuten in 
der Computerbranche. Um diesem 
Zustand entgegen zu wirken, werden 
bis zu 20 000 ausländische Experten 
vorübergehend nach Deutschland ge­
bolt. "Auf einen Informatiker kom­
men acht freie Stellen", illustriert 
Axel Schneider, Prodekan des Fach­
bereiches Informatik der Leipziger 
Hochschule für Technik , Wirtschaft 
und Kultur (HTWK) die Situation. Es 
sei ein riesiges Potenzial von Arbeits­
kräften nötig, die, abgesehen von der 
Green-Card-lnitiative , entweder von 
Universitäten, Fachhochschulen oder 
aus betrieblichen Ausbildungen kom­
men müssten, ergänzt Dietmar Sau­
pe, Prodekan der Fakultät für Mathe­
matik und Informatik an der Univer­
sität. Die Defizite auf dem Stellen­
markt könnten in den nächsten 
Jahren teilweise durch die Informa­
tikstudenten von heute abgebaut 
werden. 

An den Leipziger Hochschulen sind 
derzeit 910 Informatikstudenten im­
matrikuliert. Aufgrund der hohen Be­
werberzahlen musste in beiden Ein­
richtungen ein Numerus Clausus für 
d" n Studiengang eingeführt werden. 

Ausbildung ist mit anderen 
Ländern vergleichbar 

halte im Bereich der Lehre zu spezia­
lisieren. 

Das Uni-Institut für Informatik hat 
sich auf einen größeren Anwen­
dungs- und Praxisbezug konzen­
triert. Dazu gehören die beiden Stu­
dienrichtungen Medizinische und 
Linguistische lnformatik, der 
Schwerpunkt Informatik im Versiche­
rungswesen und das I'ach Wirt­
schaftsinformalik. Zudem ist es an 
der Alma Mater möglich, innerhalb 
des Diplom- oder Magisterstudiums 
das Fach Informatik mit einer Viel­
zahl anderer Fächer zu kombinieren. 

Motivation wird durch 
ein Praktikum gestärkt 

Praxisbezogenheit und zeitiger 
Kontakt zur realen Wirtschaftswelt 
stehen an der HTWK im Vorder­
grund. "Die Studenten sollen nicht 
nur Fäbigkeiten, sondern in erster li­
nie Fertigkeiten erlernen" , betont 
Malgut. So müssen Studierende im 
fünften Semester ein mindestens 
zwanzigwöchiges Praktikum in ei­
nem Betrieb absolvieren, um einen 
Einblick in den oft schwierigen Ar­
beitsalltag zu bekommen und um ih­
re Teamfahigkeit unter Beweis zu 
stellen. 

Michael Hudecek, Informatikstu­
dent im achten Semester, empfindet 
gerade die Anbindung an die Wirt­
schaft als äußerst positiv .• Ich fühle 
mich gut aufs Berufsleben vorberei­
tet", resümiert er. Malgut hebt her­
vor, dass die Motivation der Studen­
ten nach Beendigung des Praktikums 
und ihrer Rückkehr an die Hochschu­
le sehr groß sei. .Sie erkennen, dass 
ihr Wissen anwendbar ist." Etwa ein 
Drittel der Studenten blieben nacb 
dem Praxisjabr in Kontakt zu den 
Firmen, bekämen von dort ein Di­
plomthema und würden übernom­
men. 

Auch an den Lehrinhalten der 
deutschen Hochschulen liegt es offen­
bar nicht, dass es zu wenig qualifi­
zierte Arbeitskräfte gibt. .Unsere 
Ausbildung kann man durchaus mit 
der von anderen hoch entwickelten 
Ländern vergleichen: so Giinter Mal­
gut, Informatik-Dekan an der HTWK. 
. Es fehlt einfacb an dem Bewusst­
sein, wie wichtig eine gute mathema­
tische Ausbildung schon in der Scbu­
le ist. Auch in den Medien wird die 
Bedeutung der naturwissenschaftli­
chen Studiengänge und der Inge­
nieurwissenschaften nicht genug her­
vorgehoben." Das Problem liege in 
der Vergangenheit. Was die Schaf­
fung von Ausbildungsplätzen in die­
ser Richtung betrifft, sei viel ver­
säumt worden . • Das ist ein extrem 
wachsender Markt" , weiß Studiende­
kan Gerhard Heyer von der Uni. Sau­
pe: .Es steht fest, dass sich die Leis­
tung von Prozessoren alle achtzehn 
Monate verdoppelt." Das führe zu 
neuen Computeranwendungen und 

Keine Bange - angehende Informatiker brauchen sich kaum Sorgen um ihre berufli­
che Zukunft zu machen. Fotos: Jan Woitas 

Die Grenze zwischen Praxis qnd 
Anwendung lässt sich jedoch bei der 
Informatik nicht eindeutig festlegen. 
"Neben einer anwendungsbezogenen 
Lehre soll an der Uni jedoch auch 
wissenschaftlich und analytisch gear­
beitet werden", erläutert Heyer. Es 
sei wichtig, dass sowohl die Uni als 
auch die HTWK mit ibrer jeweiligen 
Ausrichtung im Bereich der Informa­
tik gestärkt würden, meint Saupe. 
Nur so werde die Stadt Leipzig ihrem 
Status als Finanz- und Dienstleis­
tungsstandort gerecht. einem stetig steigenden Bedarf an In­

formatikern. Die Entscheidungswege 
in den Unis, die letzten Endes auch 

Behörden seien, können damit nicht 
Schritt halten. Die Hochschulen ver­
suchen aber, sich auf bestimmte In-

Lesen Sie dazu auch 
die "Campus-Meinung" 

Zehn Austauschstudenten von der Partneruniversität aus Ohio wollen jetzt an der Pleiße das neue Europa entdecken 

"Wir sind unabhängiger 
und mehr gefordert" 

Die einen sind hier, um Deutsch zu 
lernen, die anderen, um ihre Karrie­
rechancen zu verbessern oder ihren 
familiären Wurzeln nachzuspüren. 
Was alle verbindet, ist das Interesse 
am wiedervereinigten Europa. So das 
Thema eines Seminars im Rahmen 
des neuen Ohio Leipzig European 
Center (OLEC) der Universität Leipzig, 
an dem zehn junge Amerikaner von 
der Ohio University in Athens teilneh­
men. 

Austauschstudent athan Cham-
berlain ist begeistert: .Leipzig und 
das Europaseminar sind eine total 
neue Erfahrung." Wie er kommen alle 
Teilnehmer aus der amerikanischen 
Provinz. Die meisten sind das erste 
Mal im Ausland und haben bislang 
wenig über das Europäische Parla­
ment und den Euro gehört. 

Im so genannten OLEC-Programm 
nehmen die 18- bis 21-Jährigen die 
neuen und alten europäischen Staa­
ten unter die Lupe. Neben Wirtschaft 
und Politik stehen Geographie und 
das Mediensystem auf dem Stunden­
plan. Die Seminare werden gemein­
sam von Leipziger Wissenschaftlern 
und dem Ohio-Dozenten Timothy An­
derson in Englisch gehalten. 

.Die Art der Lehre ist hier anders 
als in den USA: Wir sind unabhängi­
ger und werden mehr gefordert", sagt 
OLEC-Studentin Melia Doebele. Zu­
erst habe sie bei den langen Litera­
turlisten einen Schreck bekommen, 
aber jetzt freue sie sich auf die He­
rausforderung. Ziel ist, dass auch 
Leipziger Studenten die Europasemi­
nare belegen. Laut Auslandsamtslei­
ter Svend Poller hätten sich aber nur 
wenige für die laufenden Kurse ein­
geschrieben. "Dabei würden wir gern 
mehr Deutsche kennen lernen", be­
dauert Melia Doebele. Bislang konn­
ten die Amerikaner ihre Vokabeln nur 
beim Small Talk mit Wohnheim-Be­
wohnern, Kellnern und Supermarkt­
kassiererinnen ausprobieren. .. Trotz­
dem wird mein Deutsch jeden Tag 
besser", erzählt Rebecca Huffenber­
ger. Die nötige Grammatik und Recht­
schreibung paukt sie zusätzlich in ei­
nem Sprachkurs. 

Doch nicht nur in Hörsälen, son­
dern auch auf Exkursionen wollen die 
Ohio-Studenten das neue Europa er­
leben. An den Wochenenden geht es 
nach Prag, Berlin, Weimar und in den 
Dresdner Landtag. Aber auch in Leip­
zig fühlen sich die Amerikaner pudel-

,. I, 

Mit .. Freude schöner Götterfunken" bedankten sich die amerikanischen Austauschstu­
denten bei der Einweihung des OLEC-Programms für die deutsche Gastfreundlichkeit. 

wohl. "Die Straßenbahn, die kleinen 
Läden und die Bäckereien haben viel 
Charme", findet Nathan Chamberlain. 

Den Grundstein für das Studien­
zentrum legten die Uni Leipzig und 
die Ohio University vor anderthalb 
Jahren. Bereits seit 1992 gibt es je­
doch einen Austausch von Studenten 
und Wissenschaftlern z .... ischen bei­
den Hochschulen. Rektor Volker Bigl: 

./ 

."Die Partnerschaft mit Ohio ist per­
sönlicher und offener als andere . Da 
stecken viele Emotionen dahinter." In 
Zukunft sollen bis zu 50 Amerikaner 
für je drei Monate im OLEC-Pro­
gramm studieren. 

Allerdings ist die Studienreise nicht 
billig: Jeder Ohio-Student muss um­
gerechnet etwa 9000 Mark für OLEC 
berappen. Ulrike Arnhold 

Germanistin Wiese: 

"Neue Berufe 
erschließen" 

Mehr als 
12000 Ger­
manisten und 
Anglisten ha­
ben 1999 ver­
geblich nach 
einem Job ge­
sucht. Nun 
soll die Aus­
bildung pra­
xisorie nti er­
ter werden. 
An Universi-
täten \vie Ingnd Wiese 
Trier und Bie-
lefeld lernen die Germanisten bereits 
im Grundstudium ihr Wissen prak­
tisch anzuwenden, etwa als Wissens­
vermittler zwischen Experten und 
Laien. Professorin Ingrid Wiese vom 
Leipziger Uni-Institut fü r Germanis­
tik bietet nun ein Semina r dazu. 

Frage: Wissenstransf er ist nicht 
neu. Wo liegt der Ansatzpunkt für 
Germanisten? 

Ingrid Wiese: Im Sächsischen 
Hochschulgesetz steht, dass \vir eine 
Grundlagenausbildung geben müs­
sen, die für eine berufli che Entwick­
lung und eigenständige Weiterbil­
dung vorbereitet. Bei so vielen ausge­
bildeten Geisteswissenschaftl ern 
kommt es dara uf an , dass \vir neue 
Berufsbilder erschließen. Das ist mei­
ne Pflicht, dafür werde icb bezahlt. 
Eines dieser Arbeitsfelder liegt im 
Bereich des Wissenstransfers. 

Welche Berufe wären das? 
Es existiert bislang erst ein neues 

Berufsbild, das des Technischen Re­
dakteurs. Weiterhin sind Berufe ge­
meint, in denen man sich im Bereich 
von Industrie, Wirtschaft und Ver­
waltung mit Kommunikation be­
schäftigt. Eine genaue Berufsbe­
zeichnung fehlt noch. Vorläufig spre­
chen wir vom Wissenskommunikator. 
Nehmen wir die Rentenversicberung. 
Hier müssen Texte so formuliert wer­
den , dass das spezielle Wissen ver­
ständlich wird. 

Mit 25 Teilnehmern ist das Seminar 
weniger gefragt. Warum? 

Seminare mit praktischen Bezügen 
kommen vor allem bei Studenten aus 
den alten Bundesländern und aus 
dem Ausland an. Icb nehme an, weil 
diese schon genauer wissen, dass sie 
sich in der Berufswelt als Geisteswis­
senschaftler zurecbtfinden müssen . 
Und sie wählen offenbar auch bäufi­
ger ungewöhnliche Fächerkornbina­
tionen, bleiben nicht nur im engeren 
philologischen Bereich. 

Wie wird sich dieser Bereich kün} 
tig in Leipzig entwickeln? 

Im Moment habe ich die Sensibili­
sierung der Studenten für dieses Ge­
biet im Blick. Auch die Germanistik 
muss mit der gesellschaftlichen Ent­
wicklung mithalten. Im Zeitalter des 
Internets reichen die traditionellen 
Lehrinhalte nicht mebr aus. Germa­
nisten müssen sich in den Wissens­
transfer einschalten. Vor allem die 
Linguisten. Bisher verläuft der Pro­
zess ohne sie. 

Wird es eine telefonische Sprachbe­
ralllng geben? 

Sprach beratung zur Grammatik 
und Orthografie wird scbon seit län­
gerem im Haus des Buches angebo­
ten. Darüber hinaus gehende Bera­
tungen wären wünschenswert. Da 
hoffe ich auf die nächste Generation 
von Germanisten. 

Interview: Anja Flade 

Kippen-Knöllchen 
Rauchverbot im Hörsaalgebäude 
seit dem 1. April! Nein, kein 
Scherz, sondern die konsequente 
Durchsetzung der schon seit Jah­
ren geltenden Hausordnung. Es 
gibt wieder klare Luft zum Den­
ken; rosa Wolken statt blauer 
Dunst. Wirklich? 

Zwei Wochen schienen sich die 
Paffer verzogen zu haben. Doch 
seit kurzm liegen wieder Kippen 
vor den Hörsälen und Schwaden 
ziehen durch die Foyers. Zu 
deutsch: Kein Schwein hält sich 
ans Edikt! 

Was wird getan? Campus er­
fuhr: Streifenpolizisten passieren 
auf ihrer Route das Hörsaalge­
bäude und verleilen Ermahnun­
gen, gelbe Karten sozusagen. Im 
Wiederholungsfall verschickt das 
Ordnungsamt Knöllchen für wi­
derrechtlich geparkte Kippen. Für 
die ganz Unl.erbesserlichen gibt 
es dann Haust'erbot; die role Kar­
te, also PlatZt'erweis. Das kommt 
allen zugute, natiirliche Selektion 
im Sinne freier Plätze in den Hör­
sälen. 

Übrigens: Heimliche Ecken gibt 
es nicht. Die abmontierten Kame­
ras I'om Connewitzer Kreuz haben 
eine neue Verwendung gefunden. 
Und die Uni-Greijtrupps sind 
nicht nur schnell, sondern auch 
konsequent. cn/aklcg 


